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Erdöl in Guatemala

"Alles für die Umwelt"
Von Andreas Boueke
Petén, Guatemala. Das Flugzeug landet auf einer

Rasenpiste mitten im Urwald. Wir werden vom Gesang
zahlloser tropischer Vögel und dem Heulen eines Brüll-
affen begrüsst. Neben mir in der Maschine sitzen meh-
rere Mitarbeiter des Energiekonzerns BASIC RE-
SOURCES, ein Subunternehmen des US-amerikani-
schen Multis UNION PACIFIC RESOURCES. BA-
SIC  ist eines der grössten und einflussreichsten Unter-
nehmen in Guatemala.

Endlich kann ich die Ölförderstation Xan betreten.
Es hat mehrere Wochen gedauert, bevor der Präsident
von BASIC, Rodolfo Sosa, meinem Ersuchen eines In-
terviews stattgegeben hat. Er machte mir das Angebot,
für mich eine Reise in den Urwald zu organisieren: „Sie
sollen selber sehen, welches unsere vorrangigen Ziele
sind. Zuerst kommt die Sicherheit des Personals und der
Gemeinden in der Umgebung. Aber eigentlich hat der
Umweltschutz bei allen unserer Aktivitäten die höchste
Priorität.“

Innerhalb kürzester Zeit ist mein Hemd nassge-
schwitzt. Die feuchte Hitze weicht meine Gedanken auf.
Längst habe ich die Warnungen von Magalí Rey Rosa
verdrängt, eine kämpferische Gegnerin der Ölindustrie
in Guatemala: „Wenn wir die materiellen Vorteile mit den
ökologischen Schäden vergleichen, dann wird deutlich,
dass es eine selbstzerstörerische Dummheit ist, im Ur-
wald Öl zu fördern.“

Wir betreten die Büroräume der Förderstation.
Die Angestellten von BASIC sind sehr freundlich zu
mir. Ich bin dankbar für die Kekse und Erfrischungs-
getränke, die mir angeboten werden. Der Verantwort-
liche für industrielle Sicherheit, Italo Maroquín, führt
mich auf einen Gang über die Anlage. Die Atmo-
sphäre ist geprägt von dem Kontrast zwischen den
modernen Maschinen und der tropischen Flora, die
uns umgibt. Was ich jedoch nicht zu sehen bekomme
ist Öl, kein einziger Tropfen. Die schwarze Flüssig-
keit verbirgt sich in sauberen Silos und zahllosen dik-
ken Leitungen. Lächelnd erklärt mir Italo Maroquín:
„BASIC muss internationale Gesetze befolgen, die
von uns sehr streng gehandhabt werden. Außerdem
begutachten uns mehrere Institutionen. Sie kommen
ständig hierher. Gott sei Dank haben wir bisher noch
kein Problem gehabt.“

Auf dem Weg zurück in die Büroräume treffen
wir Aroldo Ortiz, einen Kontrolleur des Energiemini-
steriums. Ihm gefällt die Arbeit im Regenwald: „Wir
vom Ministerium achten darauf, dass die Umwelt
nicht geschädigt wird. Ausserdem hat das Unterneh-
men ein sehr gutes Naturschutzprogramm durchge-
setzt.“

Flecken säubern
Einen Moment lang ergibt sich die Möglichkeit,

dass ich mich allein mit einem jungen Arbeiter unter-
halte. Ich frage ihn nach Lecks in den Ölleitungen.

Das schwarze Gift des Dschungels
Öl verseucht Urwalddörfer

Kaum ein anderer Rohstoff ist für das wirtschaftliche Wohlergehen der Industrienationen so zentral wie das
Erdöl. Nordamerika, Europa und Asien zusammen konsumieren heute rund drei Viertel der gesamten Erdölpro-
duktion, können aber nicht einmal die Hälfte davon aus eigenen Reserven decken. Menschen in anderen Welt-
regionen haben oft selbst nichts vom Öl und bezahlen doch Tag für Tag mit ihrer Gesundheit oder ihrer unmittel-
baren Umwelt für unseren Rohstoffhunger.

 Der vorliegende ¡Fijáte! widmet sich ausschliesslich dem Thema Öl. Es geht um die Machenschaften der
Ölfirma Basic Resources im Petén und Alta Verapaz. ¡Fijáte! hat schon über den Kampf der Umweltorganisa-
tion Madre Selva gegen den Ölmulti berichtet (im Zusammenhang mit der Ölförderung im Nationalpark Lagu-
na del Tigre).

Der deutsche Journalist Andreas Boueke recherchiert seit längerem vor Ort gegen die Basic und hat uns
freundlicherweise einige Artikel zur Verfügung gestellt. Wir haben grossen Respekt vor seiner Arbeit und druk-
ken die Artikel unverändert ab, auch wenn der persönlich gehaltene Schreibstil im ¡Fijáte! etwas ungewöhnlich
erscheint.
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„Einmal habe ich bei der Reinigung
eines Lecks beim Bohrloch Xan 12
mitgearbeitet,“ erzählt er. „Ein Tank
ist aufgebrochen und säurehaltiges
Wasser herausgespritzt. Es ist so viel
Öl ausgelaufen, dass eine grosse
Pfütze entstanden ist.“

Als ich den Techniker Pablo
Carera nach solchen Lecks frage,
erläutert er mir gelassen: „Soetwas
wird es immer geben. Wir arbeiten
mit Öl, da ist das nicht zu vermei-
den. Aber wir geben unser Bestes.
Wenn irgendwo ein Fleck ist, wird
er gleich gesäubert, damit es zu kei-
ner Verschmutzung kommt. Wir be-
seitigen das ganze Material und de-
ponieren es im Sondermüll.“

Ich verbringe die Nacht in ei-
nem bequemen Gästezimmer mit
Kühlsystem und TV-Kabelan-
schluss, umgeben von der gleichmäs-
sigen Melodie tropischer Vögel, Frö-
sche und Grillen.

Am nächsten Tag besuchen wir
die Bohrlöcher. Italo Maroquín zeigt
mir mehrere Stellen, an denen bis zu
sechshundert Meter tief gebohrt
wurde, um das Öl aus der Erde zu
pumpen. Während der Bohrphase
mussten viele Wege geschlagen und
Bäume gefällt werden. Das Bemü-
hen des Unternehmens um Wieder-
aufforstung ist offensichtlich. Mireya
Achila, die Verantwortliche für das
Umweltprogramm von BASIC und
ehemalige Direktorin der staatlichen
Umweltbehörde CONAMA ist zu-
frieden mit der geleisteten Arbeit:
„Ich trage meinen Teil dazu bei, dass
sich diese Industrie im Rahmen von
Umweltschutzauflagen entwickelt,
die von der Gesellschaft akzeptiert
werden. Selbstverständlich bedeutet
jede menschliche Aktivität eine ge-
wisse Einflussnahme auf das Öko-
system, mal positiv, mal negativ. Aber
man kann alle Arbeiten durchführen,
solange angemessene Schutzmaß-
nahmen beachtet werden.“

Nach zwei Tagen verlasse ich
die Bohrstation Xan. Es war ein in-
teressanter Ausflug in die Tropen.
Vom Flugzeug aus betrachte ich die
Dschungelregion Petén. Die Entwal-
dung ist offensichtlich. Häufig sind
es arme Kleinbauern, die aus dem
Hochland hierher kommen. Auf ih-
rer Flucht vor dem Elend folgen sie
den Wegen, die von den Ölfirmen ge-
schlagen wurden. Sie lassen sich
mitten im Regenwald nieder, fällen
Bäume und bauen Mais an. Doch so-
bald die dünne Humusschicht des tro-
pischen Bodens zerstört ist, müssen
sie weiterziehen. Nach ihnen kom-
men die Rinderzüchter. Auf dem

Land, das einstmals von einer dich-
ten Flora und Fauna bedeckt wurde,
grasen heute Hunderttausende Rin-
der.

Rodolfo Sosa hat mir gesagt:
„Ich bin Guatemalteke und ich bin
überzeugt von dem was ich tue. Ich
glaube, dass ich es gut mache, ge-
nauso wie meine Mitarbeiter.“

Ob das wohl stimmt? Ich ent-
scheide mich, eine weitere Bohrsta-
tion zu besuchen, diesmal ohne dass
mich die Leute von BASIC kontrol-
lieren.

Rubelsanto
Die Station Rubelsanto im Nor-

den des guatemaltekischen Bundes-
staats Alta Verapáz ist älter als die
in Xan. Die Anreise ist schwierig.
Ich fahre viele Kilometer über
schlammige Wege, entlang der Öl-
pipeline von BASIC, die zumeist
oberirdisch durch den Dschungel
führt. Manchmal komme ich nur
dank des Vierradantriebs meines Ge-
ländewagens weiter. Ich erreiche
Rubelsanto im Dunkeln. Einige Hüt-
ten haben elektrisches Licht, andere
verlieren sich in der Nacht. Die Sta-
tion von BASIC aber ist schon von
weitem zu sehen. Sie wird von
Scheinwerfern hell erleuchtet.

Die einzige Herberge in dem
Gebiet befindet sich in Playitas, ei-
nem Dorf wenige Kilometer entfernt
von Rubelsanto. Es gibt zwar kein
fliessend Wasser, dafür aber brauch-
bare Moskitonetze über den Betten.
Der Strom für das Dorf wird von
Dieselmotoren produziert, deren
Lärm mich nicht schlafen lässt. Erst
um Mitternacht erlischt plötzlich al-
les - die Lichter, die Musik, die Mo-
toren. Es bleibt nur die Stille des
Dschungels, die Stille des Gesangs
von Heuschrecken und Nachtvögeln.

Am Morgen suche ich nach In-
terviewpartnerInnen: der Gemeinde-
vorsteher, Mitglieder des Dorfrats,
Personen auf der Strasse. Offenbar
spricht niemand gern mit Fremden
über „la compañía“ - so nennen sie
den Konzern BASIC RE-
SOURCES.

Ich versuche mein Glück in der
Gesundheitsstation des Unterneh-
mens, die ihre Dienste auch der Be-
völkerung zur Verfügung stellt. Der
Krankenhelfer Manuel Estrada gibt
mir bereitwillig ein Interview. An dem
Konzern hat er nichts auszusetzen,
dafür aber umso mehr an den Be-
wohnerInnenn der umliegenden Ge-
meinden: „Das Problem ist, dass es
ihnen an Bewusstsein für die Wie-
deraufforstung fehlt. Das Unterneh-

men versucht, sie aufzuklären.“
Nach dem Interview schenkt er

mir Medikamente gegen Malaria.
Vor dem Eingang zum Wohn-

block der Angestellten von BASIC
sitzen zwei Männer auf einer einfa-
chen Holzbank. Als ich sie anspre-
che, bieten sie mir einen Platz an.
Sie warten darauf, von dem Unter-
nehmen angeheuert zu werden. Ab
und zu vergibt BASIC zweiwöchige
Arbeitsabschnitte, sogenannte „pla-
nes“. Ein „plan“ entspricht  ununter-
brochen vierzehn Tage lang zwölf
Stunden Arbeit. Der Lohn liegt bei
500 DM. Für die Anwohner von
Rubelsanto ist ein „plan“ wie ein
Lottogewinn.

Einer der beiden Männer, der
seinen Namen nicht nennen möch-
te, wartet schon seit zwanzig Tagen
vor dem Tor. Er hat früher öfters für
BASIC gearbeitet, bis er wegen ei-
ner Arbeitsverletzung aufhören mus-
ste. Er hätte um eine Entschädigung
streiten können, zieht es aber vor, die
lokalen Chefs nicht zu verärgern,
damit sie ihm in Zukunft wieder Ar-
beit geben. Er schimpft ein wenig:
„Wir arbeiten hier nur als Aushilfen.
Die besten Anstellungen bekommen
Leute, die von weither kommen, aus
der Hauptstadt oder anderen Städ-
ten.“

Der zweite Mann heisst Cristo-
bal Peréz. Er ist gut gelaunt und freut
sich über das Interview. Er erwartet
nicht wirklich, dass er angeheuert
werden wird. Nur zwei Leute im
Dorf haben eine feste Arbeit auf der
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Bohrstation. Cristobal Peréz sagt, er
habe in den vergangenen fünfzehn
Jahren nur zwölf Arbeitsabschnitte
bekommen: „Wenn du immer nur auf
einen ‘plan’ wartest, kümmerst du
dich nicht ausreichend um deinen
Acker. Vielleicht sollte ich lieber
Feuerholz sammeln, anstatt hier rum-
zusitzen.“

Die beiden Männer berichten
mir von dem Nutzen, den die Bohr-
station der Region gebracht hat. Es
gibt die Gesundheitsstation, aber ge-
wöhnlich bekommen die Patienten
dort keine Medikamente, sondern nur
Rezepte. BASIC hat eine Grund-
schule gebaut, aber das Dach ist
schon fast eingefallen. Vor einigen
Jahren haben der Gemeinderat und
die Unternehmensführung die Über-
einkunft getroffen, dass der Konzern
den Anwohnern Strom- und Wasser-
leitungen legen wird, aber nur weni-
ge Familien wurden wirklich ausge-
stattet.

Umweltverschmutzung
Als ich von meinen Beobachtun-

gen berichte, wie sehr sich der Kon-
zern um den Umweltschutz bemüht,
reagiert Cristobal Peréz verärgert:
„In der Nähe vom Bohrloch 102 gibt
es einen überschwemmten Brunnen.
Er liegt versteckt im Wald. Die Chefs
aus der Hauptstadt kommen nie dort-
hin. Während der Regenzeit wird das
Öl überall hingespült. Das Flusswas-
ser wird verseucht. Leute, die flus-
sabwärts wohnen, trinken dieses
Wasser. Aber die vom Umwelt-
schutzprogramm kümmern sich nicht
darum.“

Ich bin überrascht: „Sie sagen,
hier in der Nähe sei eine ölver-
schmutzte Stelle?“ Cristobal Peréz
bestätigt: „Ja, keine zwei Kilometer
entfernt. Aber der Zugang ist
schwierig.“

Ein Pfad führt von der Strasse
bis zu dem Bohrloch 102. Es gibt dort
weder einen Zaun, noch ein Schild,
das den Zugang verbietet. Der Platz
sieht genauso aus wie die Bohrlöcher
in Xan: alles sauber, viele kleine
Bäumchen. Ein Schild bezeichnet
diesen hübschen Garten als: „Öko-
logischer Park #2, der Hase“.

Man muss bis zum Ende des
Parks gehen, wo der Weg aufhört.
Danach geht es weiter durch den
dichten Dschungel. Die Pflanzen
sind nass vom Regen der Nacht.
Ameisen krabbeln in meine Stiefel.
Moskitos attackieren meinen Hals.
Grelle Sonnenstrahlen scheinen auf
ein intensives Grün, das nur ab und
zu von roten und gelben Blumen un-

terbrochen wird. Doch plötzlich tau-
chen schwarze Flecken auf dem
Waldboden auf. Einige sind klebrig
wie Kaugummi, andere hart wie
Asphalt. Ich kann nicht weitergehen,
ohne meine Kleidung mit Öl zu ver-
schmieren. Schilfblätter voller Öl
ragen meterhoch. Das Wasser der
vier Tümpel und des kleinen Sees ist
schwarz. Die Vögel zwitschern, aber
nur die Vögel. Am Boden lebt kein
Tier, nur Insekten. Der See ist tot,
keine Fische, keine Frösche. Minde-
stens zwei Hektar sind bedeckt mit
schwarzem Gift.

Was vor mir liegt widerspricht
all den schönen Worten, die mir die
Verantwortlichen von BASIC RE-
SOURCES gesagt haben. Die Ver-
schmutzung ist nicht neu. Die Stelle
ist schon seit über vierzehn Jahren
verseucht. Seither hat sich niemand
darum bemüht, den Boden zu säu-
bern.

Ich mache Fotos von einer öl-
verschmierten Bucht, von scheussli-
chen Flecken auf den Bäumen und
von schwarzem Gras. Meine Stiefel
rutschen ab. Ich stehe in stinkendem
Wasser. Meine Knie werden weich.
Ich entscheide mich, sofort in die
Hauptstadt zurückzukehren, um die
Fotos in Sicherheit zu bringen.

Der Rückweg scheint endlos.
Es regnet. Während der achtstündi-
gen Fahrt muss ich ständig an die
grosse Lüge des Konzerns denken.
Ich werde mit einer Videokamera zu-
rückkehren, um mehr Beweise zu
haben.

Wie im Krimi
Zwei Tage später bin ich wie-

der in Rubelsanto. Die Atmosphäre
hat sich verändert. Die Verwalter der
Förderstation haben von meinen Re-
cherchen erfahren. Ein Wachposten
steht am Eingang des Bohrlochs 102.
Autos fahren hin und her. Offenbar
haben sie begonnen, die Verschmut-
zung zu säubern. Das wird einige
Tage lang dauern. Jedenfalls kann ich
nicht mehr zurück zu den Tümpeln.

Mir ist schwindelig, ein wenig
Fieber. Ich gehe noch einmal zu der
Gesundheitsstation. Der Krankenhel-
fer Manuel Estrada ist nicht mehr da.
An seiner Stelle öffnet mir ein Arzt
mit grimmigem Blick. Wir sprechen
über die Krankheiten in der Region.
Er will seinen Namen nicht sagen
und schon gar kein Interview vor der
Kamera geben. Stattdessen beginnt
er, mich auszufragen: „Wie heissen
Sie?“ „Für wen arbeiten Sie?“ „Ha-
ben sie eine Erlaubnis hier zu recher-
chieren?“

Ich nenne ihm meinen Namen
und sage, dass ich ein selbständiger
Journalist aus Deutschland bin. Eine
Erlaubnis, um durch den Wald zu
gehen oder mit den Menschen in Ru-
belsanto zu sprechen, brauche ich
wohl nicht.

Ich möchte gehen, aber der Arzt
verwickelt mich in eine Diskussion.
Plötzlich tauchen zwei Herren von
der Unternehmensverwaltung auf.
Auch sie möchten ihre Namen nicht
nennen. Aber sie sind freundlich. Sie
bieten mir ihre Unterstützung an, weil
es besser sei, wenn ich mit ihnen di-
rekt spreche, anstatt „dritte Perso-
nen“ zu interviewen. Ich bedanke
mich und wir vereinbaren, dass ich
sie am nächsten Morgen aufsuchen
werde.

Die Leute in der Siedlung wol-
len mir keine Interviews mehr ge-
ben. Alle wissen, dass mir Cristobal
Peréz von der Verschmutzung be-
richtet hat. Einer seiner besten
Freunde möchte nicht mehr mit ihm
sprechen. Er ist wütend, weil Cristo-
bal seiner Meinung nach „la com-
pañía“ verraten habe. Die Verant-
wortlichen von BASIC RE-
SOURCES haben mehreren Perso-
nen Arbeit gegeben, mit der Aufla-
ge, dass sie mit niemandem über die
Säuberungsaktion sprechen.

Ich bin auf dem Weg nach Play-
itas, wegen des Zimmers. Plötzlich
überholt mich ein Wagen von BA-
SIC und versperrt mir den Weg. Ein
Mann steigt aus. Er lacht mich an:
„Ein Freund möchte mit Ihnen spre-
chen.“ Ich wusste nicht, dass ich
Freunde im Dschungel habe. Er
reicht mir ein Telefon. In der Lei-
tung ist Rodolfo Sosa. Der Präsident
von BASIC RESOURCES macht
sich den Aufwand, mich im Urwald
aufzustöbern! Das letzte Mal mus-
ste ich rund zwanzig Mal anrufen,
um ein Interview mit ihm zu bekom-
men. Diesmal scheint er nervös zu
ein. Er möchte mir „einige Dinge er-
klären“. Er sagt, die Station von Ru-
belsanto sei älter als die von Xan.
Früher hätten andere Unternehmen
hier gearbeitet. Jetzt bemüht sich sei-
ne Firma darum, die Verschmutzung
zu säubern, die die anderen zurück-
gelassen haben.

Ich schlage vor, dass ich ihn
gleich nach meiner Rückkehr in die
Hauptstadt anrufen werde. Er hält
das für eine gute Idee. Ich möchte
ihn fragen, warum so viele Jahre
vergehen mussten, bevor das Unter-
nehmen endlich mit dem Sauberma-
chen begonnen hat.

Der Mann von BASIC bietet mir
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eine Unterkunft in den Wohnblöcken
der Förderstation an. Ich willige ein,
um nicht noch mehr Besorgnis zu er-
regen. Aber zuerst fahre ich nach
Playitas. Ich möchte den nahegele-
genen Fluss Chixoy filmen. An den
Holzwänden der Hütten ist deutlich
zu sehen, dass das Hochwasser
während der Regenzeit das ganze
Dorf versenkt hat. Das Wasser ist
bis zu den Dächern gestiegen. Je-
des Jahr müssen die BewohnerIn-
nen ein paar Tage lang anderswo
unterkommen, während sich das Öl
der verschmutzten Bohrlöcher über
ein riesiges Gebiet ausbreitet.

Es wird dunkel. Ich besuche
das schäbige Bordell vor den Wohn-
trakten von BASIC. Die Frauen wis-
sen wer ich bin. Sie behandeln mich
freundlich. Wir sprechen über das
Unternehmen. Sie sagen, sie seien
in den Urwald gekommen, weil sie
in ihrem Gewerbe gut an den Män-
nern von BASIC verdienen. Der
Doktor kontrolliert die Tür. Er stellt
sicher, dass an diesem Abend kei-
ner der Angestellten des Konzerns
in die Spelunke kommt. Niemand soll
mit mir sprechen.

Öliges Wasser
Ein kleiner Junge kommt zu mir

an die Bar. Er sagt, dass vor der Tür
ein Mann auf mich wartet. In der
Dunkelheit erkenne ich eine dunkel-
häutige, muskulöse Gestalt - Typ
Leibwächter. Er nennt keinen Na-
men, sagt mir aber, dass er in Rubel-
santo lebt. Er erwähnt weitere ver-
schmutzte Stellen und erklärt, er sei
froh über meinen Besuch. Nach und
nach fasse ich Vertrauen. Wir ver-
lassen die Strasse und unterhalten

uns an einem geschützten Ort. Jetzt
berichtet er: „Es hat Sitzungen ge-
geben, in denen über Sie gesprochen
wurde. Man will mit Ihnen reden, um
zu sehen, ob sich eine Lösung fin-
den lässt, damit alles wieder ruhig
wird. Das ist immer so. Wenn jemand
kommt und eine Untersuchung
macht, dann kaufen sie ihn sich.“

Er erklärt mir den Weg zu einer
anderen verschmutzten Stelle.

Am nächsten Morgen stehe ich
vor Morgengrauen auf, lange bevor
die Arbeiter in den Wohntrakten auf-
wachen. Der Wachposten am Ein-
gangstor lässt mich raus. Die Stras-
se ist leer. Das Dorf ist dunkel. Ich
fahre den beschriebenen Weg bis in
die Nähe vom Bohrloch 101. Dies-
mal ist der verseuchte Tümpel nicht
weit entfernt von der Strasse. Die
aufgehende Sonne erlaubt es mir,
das ölige Wasser zu filmen. Der
Waldboden in der Umgebung ist be-
deckt von einer dicken schwarzen
Schicht. Es stinkt nach Benzin. Die
Moskitos sind begeistert. Sie bedek-
ken mich mit Stichen. Der Boden hier
ist seit den ersten Bohrungen ver-
seucht, seit über zwanzig Jahren. In
nur wenigen Metern Entfernung führt
eine Pipeline an dem Tümpel vorbei.
Ich kann nicht glauben, dass keiner
der Verantwortlichen des Umwelt-
schutzprogramms und kein Beauf-
tragter des Energieministeriums die-
se Verschmutzung je gesehen hat.

Ich jedenfalls habe innerhalb
weniger Minuten genug gesehen. Ich
gehe zu dem Haus des Mannes, um
ihm zu danken. Danach möchte ich
sofort abfahren. Er besteht darauf,
mich zu begleiten: „Die Chefs sind
wütend. Sie sind sehr böse darüber,

dass du das Öl gesehen hast. Du
musst auf dich aufpassen. Es ist ge-
fährlich.“

Die Leute im Ort haben erfah-
ren, dass er mit mir gesprochen hat.
Er möchte, dass ich seinen Namen
in meinem Artikel nenne, damit ihm
die Öffentlichkeit einen gewissen
Schutz bietet. Alfredo Ramirez fährt
mit mir mit, bis wir das Gebiet ver-
lassen haben, das von „la compañía“
kontrolliert wird. Dann verabschie-
den wir uns.

Auf der Fahrt in die Hauptstadt
denke ich über das Geschehene
nach. Ich habe die Verschmutzung
nahe der Bohrlöcher 101 und 102 von
Rubelsanto gesehen. Offenbar gibt
es noch mehr. Die Umgebung der
Bohrlöcher 103, 104, 107, Tierra
Blanca und Caribe müssten unter-
sucht werden.

Des weiteren habe ich erfahren,
dass BASIC in einigen alten Bohr-
löchern einen zweiten Brunnen ge-
bohrt haben soll. Die Rohre sind un-
terirdisch umgeleitet worden, so dass
es schwierig ist, den zweiten Brun-
nen zu entdecken. So kann der Kon-
zern Öl fördern, für das er keine
Steuern zahlt. In dem Bohrloch 107
gibt es womöglich einen zweiten
Brunnen, von dem die Regierung
nichts weiß.

Ich habe gehört, dass vor eini-
ger Zeit die Leiche eines Kontrol-
leurs des Energieministeriums am
Ufer des Rio Chixoy gefunden wur-
de. Der Mord wurde nie aufgeklärt.
Ich bin besorgt um das Wohlerge-
hen meiner InformantInnen und ih-
rer Familien. Sie sind mutige Men-
schen und VerteidigerInnen der
Wahrheit.

Reaktionen auf eine Reportage
BASIC RESOURCES reinigt verschmutzte Bohrlöcher

Von Andreas Boueke. Am 26.
November 2000 veröffentlichte die
Tageszeitung El Periódico meinen
Artikel "Alte Bohrlöcher verschmut-
zen die Umwelt". Einige Wochen
später bin ich nach Rubelsanto zu-
rückgekehrt, das Dorf, in dem ich
vorwiegend recherchiert hatte.

Ich stellte fest, dass mehrere der
verschmutzten Stellen, über die ich
berichtet hatte, bereits gesäubert
worden waren. Ein Bewohner er-
zählte mir: "Noch nie haben sie so
viel in Säuberung investiert. Seit die
BASIC merkte, dass Sie hier waren
um zu recherchieren, haben sie mehr

Personal eingestellt für die Säube-
rung der Bohrlöcher. Sie kommen
schnell voran."

In der Nacht konnte ich Schein-
werfer von Maschinen sehen, die
wahrscheinlich die Verschmutzung in
der Nähe des Bohrlochs 102 säuber-
ten. "Seit Sie das letzte Mal hier
waren, hat die Verschmutzung ab-
genommen", meinte einer der Arbei-
ter. "Ihre Ankunft hier hat die loka-
len Chefs überrascht. Die Medien
haben noch nie auf diese Art über
das Unternehmen berichtet."

Seit meinem letzten Aufenthalt
kennen mich viele Leute in Rubel-

santo. Ein Mann erklärte mir: "Viele
haben Angst. Es heisst, es sei ge-
fährlich, über das Unternehmen zu
sprechen".

Aber einige mutige Bewohne-
rInnen und Arbeiter der Firma wa-
ren trotz allem bereit, mich bei mei-
nen Recherchen zu unterstützen.
Eine Person hat mir Fotos von alten
Öltanks gezeigt. Sie waren rostig und
liefen aus. Die Erde rund um die
Tanks war von einer schwarzen
Masse bedeckt. Mein Informant hat-
te die Fotos zwei Tage vor meiner
Rückkehr nach Rubelsanto gemacht.
Sie sind ein weiterer Beweis für die



Seite 5Mittwoch, 21. März 2001

Verschmutzung. Doch jemand muss
den lokalen Chefs der Ölfirma von
der Existenz dieser Fotos berichtet
haben, denn als ich an die Stelle kam,
waren nur noch die Fundamente zu
sehen, auf denen die Tanks gestan-
den hatten. Das Gebiet muss in ei-
ner Blitzaktion gesäubert worden
sein.

Schon bei meinem ersten Auf-
enthalt gab es weder Zäune noch
Schilder, die mich vom Betreten der
verschmutzten Stellen abgehalten
hätten. Aber da die Geschichte für
einigen Wirbel gesorgt hatte, er-
schien es mir diesmal angebracht, um
Erlaubnis zu bitten. Der Verwalter
der Ölstation aber wollte mir keine
Bewilligung geben, die gereinigten
Bohrlöcher anzuschauen. Im Gegen-
teil, er verbot mir ausdrücklich, das
Gelände zu betreten.

Ich entschied mich, in den Bü-
ros der Ölfirma in der Hauptstadt
anzurufen. Vielleicht würden sie mir
von dort aus eine Erlaubnis geben.
Die Sekretärin des Präsidenten, Ro-
dolfo Sosa, bat mich, persönlich vor-
beizukommen: "Licenciado Sosa

möchte mit Ihnen sprechen."
Zwei Tage später traf ich Ro-

dolfo Sosa. Er kam in Begleitung von
zwei Männern, die sich als Anwälte
vorstellten. Ich konnte das Gespräch
nicht aufnehmen, habe aber unmit-
telbar danach ein Gesprächsprotokoll
angefertigt.

Rodolfo Sosa sagte mir, er füh-
le sich angegriffen durch meinen Ar-
tikel. "Sie haben sich öffentlich über
mich lustig gemacht." Ich antworte-
te, dass es nicht meine Absicht ge-
wesen sei, ihn persönlich anzugrei-
fen. "Ich bin ein deutscher Journa-
list und mache nur meine Arbeit."
Daraufhin erklärte Sosa, er halte
meinen Artikel nicht für objektiv.
"Wenn ich in Ihrem Land einen sol-
chen Artikel veröffentlichen würde,
wäre ich schon längst ausgewiesen
worden."

Die Atmosphäre wurde unange-
nehm, ich begann mich unwohl zu
fühlen, als wäre ich der Angeklagte
vor einem Gericht. Ich fragte ihn:
"Soll das eine Drohung sein?" Sosa
verneinte. "Sie sind Journalist, Sie
dürfen hier arbeiten."

Einer der Anwälte liess mich die
ganze Zeit über nicht aus den Au-
gen. Plötzlich warnte er mich, ich
solle an die Konsequenzen meines
Handelns denken. "Es geht hier nicht
einfach darum, einen Text zu schrei-
ben. Das hat auch wirtschaftliche
Folgen.

Tatsächlich würde es mich freu-
en, wenn BASIC RECOURCES
aufgrund meiner Reportage Geld in
die Reinigung der Bohrlöcher inve-
stiert hätte. Ich sagte  zu den Her-
ren: "Die Verschmutzung des Öls hat
Einfluss auf die Gesundheit vieler
Menschen. Ausserdem besteht die
Gefahr, dass Kinder in die Bohrlö-
cher fallen."

Rodolfo Sosa antwortete mir:
Wussten Sie, dass vor unserer An-
kunft niemand in der Gegend wohn-
te? Die Leute, die dorthin gezogen
sind, wussten, worauf sie sich ein-
lassen."

Müsste ich wohl einen Artikel
schreiben, in dem ich die Bewohne-
rInnen von Rubelsanto dafür kritisie-
re, in eine von den Ölmultis ver-
schmutzte Gegend gezogen zu sein?!

Wem gehört das guatemaltekische Öl?
Ein historischer Rückblick

Das Interesse für das guatemal-
tekische Öl erwachte zum ersten Mal
in den dreissiger Jahren des zwan-
zigsten Jahrhunderts. Die mächtigen
transnationalen Ölfirmen kamen ins
Land und unternahmen erste geolo-
gische Untersuchungen und Bohr-
proben. Führend dabei war die eng-
lisch-holländische Shell, die  im Pe-
tén und Alta Verapaz grosse Lände-
reien erwarb.

Erst im Jahr 1955, nach der
Konterrevolution, zeigten auch die
nordamerikanischen Unternehmen
ernsthaftes Interesse. Verschiedene
Unternehmen begannen, ernsthaft in
die Suche nach Öl zu investieren,
nachdem aufgrund der Sondierungen
in den Jahren 1940 bis 1949 tatsäch-
lich auf ein Ölvorkommen in Guate-
mala zu schliessen war. So z.B. die
Unternehmen Standard Oil, Esso,
Amerado, Conoco, Socal, Signal,
Texaco und Union Oil. Das erste
Ölloch bohrte die Coastal Plains Oil
Company, erfolglos. Es trug den Na-
men Castillo Armas, zu Ehren des
Militärkommandanten (und späteren
Präsidenten), der die Regierung Ja-
cobo Arbenz' zum Sturz brachte.

In den Jahren 1955 bis 1964 pro-
fitierten die transnationalen Ölunter-
nehmen von einem Ölgesetz, das
1955 in englischer Sprache von nord-
amerikanischen Ölunternehmern und
der konterrevolutionären guatemal-
tekischen Regierung ausgearbeitet
worden war.

Dieses Gesetz ersetzte das De-
kret 649 (Ölgesetz der Regierung
Arbenz) aus dem Jahr 1949, das
während fünf Jahren gültig gewesen
war und zur Folge hatte, dass sich
die Ölunternehmen aus Guatemala
zurückzogen. Das neue Gesetz er-
laubte es, Förderverträge über vier-
zig bis sechzig Jahre Dauer abzu-
schliessen. Fall die Bohrungen er-
folgreich wären, hätte der guatemal-
tekische Staat   Anrecht auf 8,5%
der geförderten Ölmenge und der
Besitzer des Landes das Recht auf
weitere 4%. Die Suche nach Öl kon-
zentrierte sich in dieser Zeit auf die
Departemente Petén und Izabal.

Erwähnenswert ist in diesem
Zusammenhang, dass an der Aus-
arbeitung dieses Gesetzes John D.
Park beteiligt war, der zehn Jahre
später mit französischem, engli-

schem und nordamerikanischem Ka-
pital die BASIC RESOURCES
gründete.

In den darauffolgenden zehn
Jahren konzentrierte sich die Ölsu-
che der Unternehmen Esso, Shell,
Texaco, Mobil, Superior und Ten-
neco auf die Gegend entlang der Pa-
zifikküste. Im Süden des Petén ope-
rierte die BASIC RESOURCES,
und in Izabal die Cantram Zamora.
Im selben Departement fördert das
Unternehmen Exmibal bereits Nik-
kel. Die BASIC RESOURCES und
die Exmibal unterhielten rege Bezie-
hungen, was als Indiz dafür genom-
men wurde, dass es sich zu lohnen
begann, in die Suche nach Erzen und
Kohlenwasserstoffen zu investieren.

1974 begannen sich die Dinge,
zumindest auf dem Papier, zu ändern.
Unter der Militärregierung von Car-
los Arana Osorio wurde das Ölge-
setz von Castillo Armas für ungültig
erklärt und es trat eines in Kraft, das
insofern fortschrittlich war, als es die
Vertragsdauer von Förderrechten
auf dreissig Jahre beschränkte. Da-
nach würde dieses Recht an den gua-
temaltekischen Staat übergehen, der
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ausserdem Anrecht auf 50% der ge-
förderten Ölmenge hätte, falls die
Suche erfolgreich wäre. Weiter ver-
pflichtete es die ausländischen Un-
ternehmen zur Abgabe von Steuern.

Ein Jahr später wechselte die
Regierung schon wieder und Gene-
ral Kjell Lugerud García wurde Prä-
sident. Er erliess ebenfalls ein neues
Ölgesetz, dass noch strenger war:
55% des geförderten Öls ginge an
den Staat, die Verträge wurden auf
höchstens 25 Jahre ausgestellt und
danach gingen die Rechte an den
Staat zurück. Ausserdem mussten
die Unternehmen eine Million Quet-
zales (was damals noch einer Mil-
lion US-$ entsprach) bezahlen, um
überhaupt einen Fördervertrag ab-
schliessen zu können.

1974 würde das erste  produkti-
ve Bohrloch gebohrt. Damit war eine
neue Ära eröffnet. Ab 1976 begann
die Vermaktung des 'schwarzen Gol-
des', vorerst auf dem inländischen
Markt. Die tägliche Fördermenge
betrug tausend Barril (1 Barril ent-
spricht 159 Litern). Glückliche Be-
sitzerin dieser ersten Ölquelle war
niemand anders als BASIC RE-
SOURCES, die sofort Verträge

schloss mit Unternehmen wie Shen-
andoah (USA), Saga Petroleum
(Norwegen), Petromaya (Guatema-
la), Hispanoil (Spanien) und Elf
Aquitaine (Frankreich).

1983, nach dem Staatsstreich,
der die Regierung von Efraín Ríos
Montt zu Fall brachte, übernahm
General Oscar Humberto Mejía Vic-
tores die Macht und erliess ein Öl-
gesetz, das heute noch gültig ist. Die-
ses Gesetz ist in gewissem Sinne ein
Rückschritt in die Zeit  von Castillo
Armas. Zwar behält es die Vertrags-
dauer von 25 Jahren bei, ebenso den
Passus, dass die Rechte nach Ab-
lauf dieser Frist an den Staat gehen.
Es reduziert jedoch die Abgaben an
den Staat, die nun qualitätsabhängig
sind. So schwanken heute diese
Abgaben zwischen 8% und 50%.

Dafür enthält dieses Gesetz un-
ter dem Namen 'geteilter Kohlewas-
serstoff' einen (theoretischen) Vor-
teil für den Staat: Je nach Menge,
die gefördert wird, muss nämlich das
Unternehmen bis zu 70% des Roh-
öls und des aus dem Verkauf resul-
tierenden Gewinns an den Staat ab-
geben. Bis 1998 erreichten die staat-
lichen Erlöse aus den 'geteilten Koh-

lewasserstoffen' jedoch keine 5%
der gesamthaft geförderten Ölmen-
ge. Begründet wird dies von BASIC
RESOURCES damit, dass vorläufig
kein Gewinn erwirtschaftet were.
Das Unternehmen habe Ausgaben
in Millionenhöhe, die noch nicht wie-
der eingenommen worde seien.

Zwischen 1983 und 1999 ver-
suchten unter anderem die Texaco,
Amoco, Shell, Compañía General
de Combustibles, Oil Technology
und Underwater ihr Glück mit der
Ölsuche. Einzig die Compañía Ge-
neral de Combustibles war dabei
erfolgreich. Sie fand im Jahre 1998
im Petén und in Alta Verapaz Öl, je-
doch nur in geringen Mengen.

Oilwatch ist ein weltweites (vor
allem in Lateinamerika, Venezuela,
Ecuador, etc.) Netzwerk von Bür-
gerInneninitiativen, die sich jeweils
in ihren Ländern um den Umwelt-
schutz und den Schutz der Rechte
der von der Ölförderung betroffenen
Bevölkerung (insbesondere indigene
Völker im Urwald) bemühen.

Und heute?
Guatemaltekische Ölindustrie im Aufschwung

Seit dem Ende des internen
Krieges hat die Ölindustrie in Gua-
temala einen Aufschwung genom-
men. Bereits 1997, im ersten Jahr
nach der Friedensunterzeichnung,
versteigerte Guatemala auf dem in-
ternationalen Markt zwölf Förderge-
biete für Öl - neun Lizenzen wurden
vergeben. Zum Teil werden neue Ge-
biete sondiert, zum Teil auch alte, ver-
lassene Bohrstellen wieder in Be-
trieb genommen.

Über das effektive Ausmass der
guatemaltekischen Ölvorkommen
gehen die Meinungen auseinander.
Während der Manager der guatemal-
tekischen Companía Petrolera del
Atlantico davon schwärmt, dass
Guatemala ähnliche Ölreserven wie
Mexiko habe, äusserte sich die Com-
panía General de Combustibles
(CGC) zurückhaltender: Für ein mit-
telgrosses Unternehmen könne die
Ölförderung in Guatemala gerade
noch interessant sein, meinte der

technische Leiter der CGC, Daniel
Perea.

Auch wenn in den letzten Jah-
ren verschiedene andere Ölfimen
investiert haben, bleibt BASIC RE-
SOURCES im guatemaltekischen
Ölgeschäft führend und kontrolliert
nach wie vor rund 90% der Ölaus-
beutung. Allein auf den Feldern Xan
und Rubelsanto betrug die Förder-
menge in den vergangenen Jahren
rund 30'000 bis 40'000 Barrel pro
Tag.

Grosses Interesse an der Ölför-
derung hat natürlich auch die guate-
maltekische Regierung und öffnet
den ausländischen Investoren Tür
und Tor bzw. "passt die guatemalte-
kischen Förderverträge internationa-
len Standards an", wie es in Unter-
nehmerkreisen so schön heisst.

So ist es denn auch nicht ver-
wunderlich, dass die Polizei und Mi-
litär jederzeit bereit sind, die Sicher-
heitskräfte der Unternehmen tat-

kräftig zu unterstützen. Gemeinsam
gehen sie gegen die Bevölkerung vor,
die sich für den Schutz ihres Lebens-
raumes einsetzt und gegen die um-
weltzerstörerische Ölförderung pro-
testiert.

Und wo die guatemaltekischen
Gesetze nicht eindeutig genug die
Ölmultis begünstigen, helfen die Ge-
richte nach, indem sie Verfahren
verzögern bzw. Prozesse verhindern.
Im Fall der Umweltorganisation Ma-
dreselva gegen BASIC RE-
SOURCES wurde dies exemplarisch
aufgezeigt.

Sehen wir einmal von den so-
zialen und ökologischen Konsequen-
zen der Ölausbeutung ab, ist auch der
rein wirtschaftliche Nutzen für das
Land zweifelhaft. In den vergange-
nen Jahren exportierte Guatemala
mehr als 80% des geförderten Öls,
um eine noch grössere Menge zum
fast doppelt so hohen Preis zu im-
portieren...


